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HILDEGARD MOGGE-GROTJAHN

Als allgemeine Einführung in gesundheitssoziologische Fragestellun-
gen ist das Buch von Klaus Hurrelmann gut geeignet: „Gesundheitsso-
ziologie. Eine Einführung in sozialwissenschaftliche Theorien von
Krankheitsprävention und Gesundheitsförderung" (Hurrelmann 2000).

Die vielfältigen Zusammenhänge von Geschlecht und Beruf stehen im
Mittelpunkt der Beiträge in dem von Angelika Wetterer herausgegebe-
nen Sammelband „Die soziale Konstruktion von Geschlecht in Profes-
sionalisierungsprozessee (Wetterer 1995).

Die von Carol Gilligan mit ihrer Veröffentlichung „Die andere Stimme.
Lebenskonflikte und Moral der Frau" (Gilligan 19904) angestoßene De-
batte um eine weibliche Moral ist Gegenstand des von Gertrud Nunner-
Winkler herausgegebenen Sammelbandes „Weibliche Moral. Die Kon-
troverse um eine geschlechtsspezifische Ethik" (Nunner-Winkler 1991).
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6. Soziale Ungleichheit,
Lebenslagen und Geschlecht

Im vorigen Kapitel wurde am Beispiel der Berufsorientierung bereits
deutlich, dass zwischen der geschlechtsspezifischen Sozialisation und
weiblichen beziehungsweise männlichen Geschlechtsidentitäten einer-
seits sowie den Strukturen des Arbeitsmarktes andererseits Wechselwir-
kungen bestehen. Der Zusammenhang von strukturellen und individu-
ellen Dimensionen der gender-Thematik soll nun in den Mittelpunkt des
Interesses gerückt werden. In diesem Kapitel geht es vor allem um die
Bedeutung der Geschlechtszugehörigkeit für die Position von Menschen
im sozialen Ungleichheitsgefüge der Bundesrepublik Deutschland. Da
Soziale Arbeit häufig für und mit Menschen geschieht, die sozial be-
nachteiligt sind, ist die Kenntnis des Ungleichheitsgefüges und seiner
Ursachen eine wichtige Voraussetzung professionellen Handelns.

6.1 DER BEGRIFF DER SOZIALEN UNGLEICHHEIT

Bei der soziologischen Ungleichheitsforschung handelt es sich um ei-
nen überwiegend mit empirischen Methoden arbeitenden und struktur-
orientierten Teilbereich der Soziologie. Empirische Daten zeigen Ist-
Zustände zu einem bestimmten Zeitpunkt. Werden Daten aus unter-
schiedlichen Erhebungszeiträumen miteinander verglichen, lassen sich
Veränderungsprozesse nachweisen und Entwicklungstrends erkennen.
Vergleiche von Daten aus unterschiedlichen Gesellschaften machen na-
tionale Besonderheiten oder auch Übereinstimmungen deutlich. Zur Er-
klärung der Ungleichheiten oder auch der Veränderungsprozesse aber
können derlei quantitative Daten nur wenig beitragen — hierzu bedarf es
der Herstellung von Zusammenhängen mit anderen gesellschaftlichen
Entwicklungen, der theoretischen Analyse, Deutung und Reflexion und
auch der qualitativen Forschung. Ungleichheitsforschung beschränkt
sich deshalb nicht nur auf empirische Beschreibungen, sondern fragt
auch nach den Zuweisungsprozessen, durch die Personen bestimmte —
ungleiche — Positionen in einer Gesellschaft einnehmen.
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A l s soziale Ungleichheit werden unterschiedliche Lebensbedingungen
von Menschen bezeichnet, die ihnen „aufgrund ihrer Position in gesell-
schaftlichen Beziehungsgefügen zukommee (Hradil 1995,3 148) .  Die-

se Lebensbedingungen sind mit sozialen Vor- oder Nachteilen, mit un-
terschiedlichem Zugang zu materiellen oder immateriellen Gütem und
zu den Zentren politischer, ökonomischer, sozialer, religiöser und auch
militärischer Macht verbunden. Von sozialer Ungleichheit wird nur
dann gesprochen, wenn dieser unterschiedliche Zugang nicht durch in-
dividuelle Besonderheiten entsteht, sondern durch die Art und Weise, in
der die jeweilige Gesellschaft organisiert und strukturiert ist. In moder-
nen Gesellschaften westlicher Prägung wird soziale Ungleichheit vor al-
lem durch die soziale Herkunft, durch Bildung, berufliche Position und
Einkommen hervorgerufen. Aber auch die ethnische Herkunft bezie-
hungsweise der vorhandene oder nicht vorhandene Status der Staatsbür-
gerschaft ist ein wesentlicher Verursachungsfaktor für soziale Ungleich-
he i t .
In anderen Gesellschaftssystemen spielen andere Faktoren, beispiels-
weise die Zugehörigkeit zu politischen Organisationen oder zu Religi-
onsgemeinschaften für die soziale Position der Gesellschaftsmitglieder
und damit für das jeweils vorherrschende Ungleichheitsgefüge eine ent-
scheidende Rolle.
Eine weitere Dimension des sozialen Gefüges einer Gesellschaft stellt
der Zugang zur ökonomischen und politischen Macht dar.

6.2 DER BEGRIFF DER LEBENSLAGE

Der Begriff der Lebenslage weist zwar einige Überschneidungen mit
dem Begriff der sozialen Ungleichheit auf, ist aber nicht mit ihm iden-
tisch. Empirische Beschreibungen von Lebenslagen beziehen sich in der
Regel nicht auf die Struktur der gesamten Gesellschaft, sondem auf d i e

Situation bestimmter Personengruppen.
Unter „Lebenslagee oder „sozialen Lagee sind längerfristig andauern-
de, aber nicht immer lebenslang festgeschriebene Lebenssituationen von
Personen oder Gruppen zu verstehen. Diese beruhen auf strukturellen
Bedingungen, wie beispielsweise ihrer Position im sozialen Ungleich-
heitsgefüge, aber auch auf subjektiven Voraussetzungen und Merkma-
len (vgl. unter anderem Mogge-Grotjahn 19992, 167f.). Zu den struktu-
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rellen Bedingungen von Lebenslagen gehören unter anderem die mate-
riellen Verhältnisse, die Wohnverhältnisse, die Art des Wohnortes, die
Art der Erwerbstätigkeit beziehungsweise früher ausgeübter Tätigkei-
ten, unter Umständen auch der rechtliche Status (zum Bei spiel Aufent-
haltsberechtigung). Die Lebensform und/oder der Familienstand, die
ethnische Herkunft und/oder religiöse Zugehörigkeit, das Bildungsni-
veau, gesundheitliche Einschränkungen oder Behinderungen tragen zur
weiteren Ausdifferenzierung von Lebenslagen bei. In der Summe führen
alle genannten Faktoren zu unterschiedlichen Handlungsmöglichkeiten
und Entscheidungsspielräumen, das heißt Lebenslagen lassen sich auch
(lurch die mit ihnen verbundenen Möglichkeiten oder Einschränkungen
der Gestaltung des eigenen Lebens kennzeichnen (vgl. Enders-Dragäs-
ser/Sellach 1999, 57ff.).
A uch wenn Lebenslagen dauerhafte Zustände darstellen, können sie sich
i Laufe einer Biografie mehrfach verändern. Arbeitslosigkeit, berufs-
bedingte Umzüge oder berufliche Veränderungen können zu einer Ver-
schlechterung oder Verbesserung von Lebenslagen führen. Dies gilt auch
für familiäre Ereignisse, wie zum Beispiel Eheschließung oder -schei-
dung, Geburt von Kindem oder Verwitwung. Schließlich können auch
Uri fälle, Krankheiten oder Pflegebedürftigkeit zu einschneidenden Ver-
änderungen in der Lebenslage führen.
Zur Bewältigung, Gestaltung und Veränderung von Lebenslagen bedarf
es personaler, sozialer und materieller Ressourcen (vgl. Mogge-Grot-
jahn 19992, 187f. und Hurrelmann 2000, 1 lff.).
Al s personale Ressourcen gelten Kommunikationsfähigkeit und die Fä-
higkeit zum aktiven Umgang mit Belastungen und Herausforderungen
sowie die Fähigkeit, Hilfe in Anspruch zu nehmen — sei es in persönli-
(lien Beziehungen, sei es durch die Inanspruchnahme professioneller
Unterstützungsleistungen durch Beratungsstellen oder andere Einrich-
tungen. Für die Ausprägung solcher personaler Ressourcen sind das Bil-
dungsniveau und die im Prozess der Sozialisation erworbenen Hand-
lungsrnuster und Persönlichkeitsmerkmale entscheidend.
Al s soziale Ressourcen werden im Allgemeinen die Unterstützungspo-
tenziale im sozialen Umfeld verstanden. Hierzu gehören beispielsweise
fami l i ä re Netzwerke, Freundschaftsbeziehungen, funktionierende Nach-
barschaften, eine ausreichende Infrastruktur im Stadtteil, Zugangsmög-
lichkeiten zu Freizeiteinrichtungen oder Beratungsstellen.
Materielle Ressourcen schließlich bestehen in erster Linie aus dem ver-
fü gba ren Einkommen — sei es aus eigener Erwerbsarbeit, sei es aus Fami-
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lieneinkommen oder  aus staatlichen Transfer leistungen. Auch Wohnei-
gentum oder  ein Schrebergarten gehören zu den mater iellen Ressourcen.
Bei der  Er for schung sozialer  Ungleichheit und in der  Lebenslagenfor -
schung ist die Bedeutung der  Geschlechtszugehör igkeit lunge Zeit kaum
beachtet worden. Feministische Soziologinnen haben seit Mitte der
1980er  J ahre damit begonnen, das Geschlecht als Strukturkategorie sys-
tematisch in die (soziologische) Theor ie einzubeziehen (vgl. Beer  1990).
Dabei galt zunächst das hauptsächliche Interesse der Erforschung von so-
zialer  Ungleichheit zwischen Frauen und Männern als Genus-Gruppen.
Inzwischen haben sich die Forschungsfragen ausdifferenziert — zuneh-
mend fmden die Ungleichheiten innerhalb der  Genus-Gruppen und die
Verbindung von Geschlecht mit anderen sozia1en Merkrnalen, wie bei-
spielsweise dem Alter  oder  der  ethnischen Herkunft, das Interesse von
gender-Forscher innen und -Forschern. Auch die Lebensformen und se-
xuellen Orientierungen müssen als bedeutsame Bedingungsfaktoren ftir
die Position im Ungleichheitsgeftige beziehungsweise für  die Lebenslage
von Personen berücksiehtigt werden — beispielsweise sind gleichge-
schlechtliche Lebensgemeinschaften, Wohngemeinschaften, Ehen und
Familien rechtlich und in ihren Ansprüchen auf Leistungen des sozialen
Sicherungssystems nicht durchgängig gleich gestellt. — In der bundes-
deutschen Gesellschaft spielt außerdern die Herkunft und/oder  biografi-
sche Verortung in den neuen oder alten Bundeslündern eine wichtigeRol-
le für  die Zugangschancen zu mater iellen Ressourcen und damit für  die
Lebenslage von Personen.
Alles in allem zeigt sich, dass mit herkömmlichen Modellen sozialer
Ungleichheit, die lediglich die soziale Schichtzugehörigkeit und die Art
der  Frwerbstätigkeit sowie Einkomrnen und Biklungsgrad als Bedin-
gungsfaktoren ungleicher sozialer  Positionen berücksichtigen,kein hin-
länglich differ enzier tes Bild des Ungleichheitsgefüges in unserer  Ge-
sellschaft gewonnen wer den kann. Zumindest die gender -Dimension
muss zusätzlich berücksichtigt werden, um die Vielschichtigkeit der  Le-
benslagen ver stehen und auf dieser  Grundlage Konzepte der  sozialen
Arbeit mit unter schiedlichen Zielgruppen entwickeln zu können. Auch
die Zugehörigkeit zu bestimmten Altersgruppen und die ethnische Zu-
gehörigkeit beziehungsweise die Staatsbür ger schaft müssen ber ück-
sichtigt werden. Hierauf wird in den Kapiteln 7 und 8 näher  eingegan-
gen, während es in diesem Kapitel durum geht, auf der  Ebene des Ist-
Zustandes einige der  wichtigsten Dimensionen sozialer  Ungleichheit

zwischen den Genus-Gruppen in der  Bundesrepublik Deutschland auf-
zuzeigen.1

6.3 SOZIALE UNGLEICHHEIT UND LEBENSLAGEN
VON FRAUEN UND MÄNNERN IN DEUTSCHLAND

Alle empir ischen Befunde zeigen, dass es nach wie vor  in zentralen Di-
mensionen der  sozialen Ungleichheit deutliche Unter schiede zwischen
Frauen und Männern als Genus-Gruppen gibt. Frauen werden durch er-
schwerten Zugang zu mater iellen oder  immater iellen Ressourcen struk-
turell benachteiligt.
In zahlreichen Studien wurden beispielsweise die Schul- und Hoch-
schulabschlüsse von Frauen und Männern, ihre Chancen auf dem Aus-
bildungsmarkt, die erreichten beruflichen Abschlüsse, die ausgeübten
Berufstätigkeiten, die Beteiligung an der Erwerbsarbeit einschließlich
der Frage nachVollzeit- oder  Teilzeittätigkeit und Unterbrechungen der
Erwerbsbiografie,die Positionen in der beruflichen Hierarehie, Arbeits-
losenquoten und Dauer  der Arbeitslosigkeit, clas Einkommen und/oder
Vermögen, Armutsquoten, die Höhe der Renten u.a.m. mitein under ver-
gl (Alen. Während die auf Bildung und Berufstätigkeit bezogenen Daten
meistens von vornherein geschlechtsspezifisch erhoben werden, stoßen
Vergleiche der materiellen Situation von Frauen und Männern auf das
Problem, dass entsprechende Daten häufig auf Haushafte und nicht auf
Personen bezogen sind. Für Mehrpersonenhaushalte wird dabei meis-
tens unterstellt, dass die Vermögenssituation aller Mitglieder des glei-
chen Haushaltes identisch sei. Anders ist dies im WSI-Frauen-Daten-
Report (vgl. Klammer et al. 2000) und auch im „Bericht der Bundesre-
gierung zur Berufs- und Einkommenssituation von Frauen und Män-
nere (Bundesregierung 2002). Dieser beruht auf einer  im Auftrage der
Bundesregierung erstellten Studie des Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Instituts (WSI) in der Hans-Böckler-Stiftung.
1m Folgendenwerden Daten zu den Bereichen Bildung,Ausbildung und
Beruf sowie Einkommen zusarnmengestellt und um einige Hinweise zur
politischen und ökonomischen Macht von Frauen und Männern ergänzt.

\I-Jekte zu den Lebenslagen von Frauen und Männern werden in anderen Kapi-
c-Indes Buches behandelt.
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6.3.1 Bildung

Wie bereits erwähnt, war der Zugang zu schulischer und beruflicher Bil-
dung bis weit in das 20. Jahrhundert hinein für Mädchen und Frauen
stark eingeschränkt. Aus dem früheren Bildungsrückstand der Mädchen
im allgemein bildenden Schulsystem hat sich, in der DDR deutlich frü-
her als in der BRD, ein leichter Bildungsvorsprung der Mädchen entwi-
ckelt. Inzwischen erwerben Mädchen und junge Frauen durchschnittlich
höhere Schulabschlüsse als Jungen und junge Männer; so stieg ihr An-
teil an der Schülerschaft in der Sekundarstufe II von 49,5% im Jahr 1980
auf 55% im Jahr 1997 (Klammer et al. 2000, 203).
Während in der DDR die Studienchancen der Frauen denen der Männer
relativ schnell angeglichen waren, dauerte dies in der BRD länger: Der
Frauenanteil unter den Universitätsstudierenden stagnierte in den 80er
Jahren bei gut 40%, 1995 lag er bei 44%. Von den Studienanfängern im
Wintersemester 2002/03 waren 50,6% weiblich (Statistisches Bundes-

amt 2003).

pischen" Studiengänge. So waren gut zwei Drittel der im Wintersemester
2002/03 für Sprach- und Kulturwissenschaften eingeschriebenen Studie-
renden weiblich, während etwa vier Fünftel der für Ingenieurwissen-
schaften Eingeschriebenen männlich waren. In den mathematischen und
naturwissenschaftlichen Fächern waren etwa zwei Drittel der Studieren-
den männlich, während im Bereich der Rechts-, Wirtschafts- und Sozi-
alwissenschaften das Geschlechterverhältnis annähernd ausgewogen war

(ebenda).
Im Laufe der wissenschaftlichen Karriere nimmt der Anteil der Frauen

litation den höchsten akademischen Abschlussgrad erreichten, waren im
Jahr 2002 21,6% Frauen (ebenda).

6.3.2 Ausbildung

Mädchen und Frauen haben, entgegen einem lange Jahre andauemden
Trend, derzeit bessere Chancen, einen Ausbildungsplatz zu erhaiten, als
Jungen und Männer: Ihr Anteil an den nicht vermittel ten Bewerberinnen
und Bewerbern um Ausbildungsplätze lag im Jahr 2002 bei 47,7% im
Osten und 47,2% im Westen Deutschlands (ebenda). Allerdings sind sie

Soz LF UNTr i LEBENSLAGEN ¡ MT)  ( -31- , , , Ti f  TT' rr

in der betrieblichen Ausbildung unter- und in der vollzeitschulischen
Ausbildung überrepräsentiert. Dies liegt daran, dass die Ausbildungs-
und Berufswahl nach wie vor deutlich geschlechtstypisch ausgeprägt ist.
72,6% aller weiblichen Auszubildenden konzentrierten sich im Jahr

wie Bürokauffrau, Arzthelferin, Zahnarzthelferin, Einzelhandelskauf-
frau, Friseurin, Fachverkäuferin im Nahrungsmittelhandwerk, oder auch
pädagogische und pflegerische Berufe. Die verbleibenden circa 27%

höher. Aber auch 51,6% der männlichen Jugendlichen streben nur 20

Kfz-Mechaniker, Metallbauer, Fachinformatiker, Elektroinstallateur,
Tischler usw. (ebenda).

6.3.3 Erwerbsarbeit

auf alien Quali-

Charakter, und/ oder sind als pädagogische, pflegerische und soziale
Tätigkeiten dem Bereich der personalen Dienstleistungen zuzurechnen.

professionalisiert, da sie ja, obwohl es sich um Ausbildungsberufe han-

zen scheinen. Sie sind häufig schlecht bezahlt und eröffnen selten die
Möglichkeit, sich selbst oder gar eine Farnilie zu ernähren, das heißt es
sind so genannte Zuverdiener-Berufe. Frauenberufe bieten überdurch-
schnittlich oft die Möglichkeit der zeitweiligen Unterbrechung der Er-
werbstätigkeit und/oder der Teilzeitarbeit, was wiederum den Charak-

Die Erwerbsquote der Frauen hatte in Westdeutschland mit 63,6% im
Jahr 2003 einen Höchststand erreicht, während sie in Ostdeutschland
sei t den 90er Jahren stetig zurückging und im Jahr 2003 noch 72,6% be-
trug. Ein immer größerer Teil der Frauen geht Teilzeitbeschäftigungen
nach: 42% in Westdeutschland, 23% in Ostdeutschland (Bundesregie-
rung 2002, 3ff.).
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Frauen sind sehr viel seltener als Männer mit gleichen Qualifikationen
in höheren betrieblichen Positionen zu finden, wobei auch hier deutliche
Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland festzustellen sind. Im
Westen Deutsch lands waren in der Privatwirtschaft 20,3% der Männer
und 10,5% der Frauen in leitenden Positionen tätig; in Ostdeutschland
betrugen die Anteile 14,4% und 12%.
An der Professorenschaft hatten Frauen insgesamt einen Anteil von
11,9%, bei den bestdotierten C-4-Professuren betrug ihr Anteil 8% (Sta-
tistisches Bundesamt 2003).
Während bei den unter 30-Jährigen nahezu gleich viele Frauen und
Männer leitende Positionen ausftillen, nimmt der Anteil der Frauen in
solchen Funktionen mit höherem Alter ab, was darauf hindeutet, dass
Frauen anders als Männer berufliche Karrieren nicht mit familiären
Aufgaben verbinden können (ebenda).
In die gleiche Richtung weist der Tatbestand, dass 1996 nur 3,5% der
Männer, aber 75% der Frauen in Führungspositionen ledig waren. 2,5%
der Männer, aber 8% der Frauen in diesen Positionen waren geschieden.
Nur 25% der Manager und 20% der Professoren, aber 80% der Mana-
gerinnen und 60% der Professorinnen waren kinderlos (vgl. Geissler
2000a,  50).

6.3.4 Einkommen

Ob teilzeit- oder vollzeitbeschäftigt: Frauen verdienen durchschnittlich
weniger als Männer. So betrug der Anteil von Frauen an den Vollzeit-
beschäftigten zwar 28%, ihr Anteil an den Einkommen aus Vollzeitbe-
schäftigung aber nur 22% (Schäfer 2003, 20).2 1997 betrug das Jahres-
bruttoeinkommen einer abhängig vollzeitbeschäftigten Frau knapp
44.900 DM, dasjenige eines Mannes 59.000 DM. Frauen erreichten da-
mit im Durchschnitt nur gut 75% des Jahresbruttoeinkommens von Män-
nern. Im Osten erreichten Frauen allerdings noch knapp 94% des durch-
schnittlichen Einkommens (vgl. Bundesregierung, 3). — Bei der Frage
des Durchschnittsverdienstes spielt das Alter wieder eine erhebliche
Rolle: Junge Frauen im Alter von 20 bis 24 Jahren erzielen mit 95% in
Westdeutschland beziehungsweise 99% in Ostdeutschland fast die glei-

2 Diese von Schäfer ermittelten Zahlen beruhen auf Daten aus den 90er Jahren
und beziehen sich auf das produzierende Gewerbe.
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chen Einkünfte wie gleichaltrige Männer, während die über 60-Jährigen
in Westdeutschland nur 66% und in Ostdeutschland 77% des Einkom-
mens gleichaltriger Männer erreichten (ebenda, 4). — Dies bedeutet, class
Männer im Laufe ihrer Erwerbsbiografie mehr Chancen erhalten, ihr
Einkommen zu verbessem, beispielsweise durch die Dauer der Betriebs-
zugehörigkeit, Zulagensysteme u.a.m.
Die Einkommensdifferenz zwischen Frauen und Männern nimmt nicht
nur mit dem Alter, sondern auch mit der höheren Ausbildung zu statt ab,
das heißt, die Ausbildung lohnt sich für Frauen zwar hinsichtlich der ab-
soluten Höhe ihrer Einkommen, nicht aber in Relation zu den Männern,
die aus den gleichen Voraussetzungen mehr „machen" als Frauen
(Schäfer, a.a.0.). In der Zeitschrift „der Vermögens-Berater" wird auf
diesen Sachverhalt mit der Fonnulierung hingewiesen: „Die Frauen —
such in den Chef-Etagen — sind da in der Regel übrigens wesentlich be-
scheidener: Sie verdienen rund 20% weniger als die männliche Konkur-
renz" („der Vermögens-Berater" Heft 1/2002, 13).
Der für das Sozialwesen besonders relevante Bereich des öffentlichen
(und kirchlichen) Dienstes weist einige Besonderheiten auf. Durch sei-
ne festgefügte Tarifstruktur erfahren Frauen — die gerade im öffentli-
chen Dienst als Angestellte und Beanatinnen überproportional häufig
beschäftigt sind — eine geringere Diskriminierung als im privatwirt-
schaftlichen Bereich. Allerdings handelt es sich bei den meisten „Fran-
enberufen" im öffentlichen Dienst, also Berufen wie Erzieherin, Kran-
kenschwester, Altenpflegerin, Verwaltungsangestellte oder Sozialpäd-
agogin, um von vornherein vergleichsweise schlecht bezahlte Berufe. —
Ausnahmen sind Berufe wie Lehrerin oder Pfarrerin.
Auch unter den reichsten Personen Deutschlands sind Frauen deutlich
weniger vertreten als Männer. Auf der Liste der 100 reichsten Deutschen
tauchen 64 Männer, zwölf Frauen sowie 24 Farnilien auf („Manager-
Magazie Heft 3/2002). Für fast alle der hier aufgeführten Frauen gilt,
dass sie als erbende Töchter oder Witwen, also auf dem „Umwee über
Männer, zu ihrem jeweiligen Vermögen gekornmen sind. — Für Ende der
80er/Anfang der 90er Jahre wurde der Anteil der Frauen an der Gruppe
der so genannten Einkommensmillionäre (damals noch in D-Mark be-
messen) mit circa 15% angegeben (Weinert 19972, 212). Neuere Daten,
die sich auf die 370.000 deutschen Einkommensmillionäre im Jahr 2002,
also in Euro bemessen, beziehen, sind leider nicht nach Geschlechtern
differenziert („der Vermögens-Berater", a.a.0.). Allerdings ist bekannt,
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dass die höchsten Einkommen in der Bundesrepublik Deutschland von
Personengruppen erzielt werden, unter denen sich nur ein geringer An-
teil an Frauen befindet, zum Beispiel Selbstständige außerhalb der Land-
wirtschaft und Beamte in den am höchsten dotierten Positionen (vgl. un-
ter anderem Geissler 2000b, 47).
Und umgekehrt gilt: Auch wenn sich die Armutsrisiken zwischen den
Geschlechtern insgesamt angeglichen haben,3 zählen allein erziehende
Frauen mit ihren Kindern und allein lebende alte Frauen immer noch zu
den am häufigsten von Einkommensarmut bedrohten Bevölkerungs-
gruppen (Geissler 2000b).

6.3.5 Politische und ökonomische Macht

In den Zentren der ökonomischen Macht — den Konzernspitzen, Auf-
sichtsräten, Bankvorständen, Börsen, Finanz- und Wirtschaftsministeri-
en und in den Spitzen der Gewerkschaften — sind Männer weiterhin fast
unter sich. So listet die Europäische Datenbank detaillierte Informatio-
nen zu Frauen in ökonomischen Führungspositionen auf, deren Analyse
zeigt, dass da, wo Vermögenswerte konzentriert sind und wo mit Ver-
mögen Politik gemacht wird, Frauen nach wie vor deutlich unterreprä-
sentiert sind (Europäische Datenbank 2002).4
In den 30 größten Privatunternehmen in Deutschland sind Frauen mit
3% in der Geschäftsführung, 1% in den Vorständen und 7% in den Auf-
sichtsräten vertreten. — In den Vorständen der rund 210 Unternehmen
des so genannten Neuen Marktes, also den Zukunftsbranchen der Infor-
matik, sind Frauen mit circa 4% vertreten. In den Geschäftsführenden
Stellen der Dachverbände der deutschen Wirtschaft befinden sich 5%
Frauen, in den Vorständen sind sie nicht vertreten (Europäische Daten-

bank 2003).
Im Bereich der Geschäftsführung bei den Freien Wohlfahrtsverbänden
finden sich immerhin 16% und in den entsprechenden Vorständen 20%
Frauen. — Die entsprechenden Zahlen ftir die Sozialverbände sind 11%

3 Armutsforschung erfolgt überwiegend aus einer geschlechts-„neutralen"
oder einer frauenspezifischen Sicht. Die Bedeutung von Armut für Männer und
die spezifisch männlichen Armutsrisiken finden bislang kaum Beachtung in der
Forschung und Theoriebildung (vgl. Zartler 2001).
4 Die Angaben beruhen auf Daten von 1998.
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),2,4ehungsweise 32%, und als getreuliches Abbild der Geschlechterver-
hältnisse weisen die Geschäftsführungen und Vorstände im Bereich der
Frauen-, Jugend- und Seniorenverbände einen Frauenanteil von 65% aus
(e be nd a ) .

Insgesamt rangiert die Bundesrepublik Deutschland im europäischen
Vergleich der Partizipation von Frauen an der ökonomischen Macht
ziemlich weit unten. Beispielsweise wird der Anteil von Frauen in wirt-
schaftlichen Führungspositionen für Frankreich mit etwa 20% angege-
ben und im Wesentlichen auf die Besonderheiten des französischen Bil-
clungssystems mit seiner spezifischen Eliteförderung, aber auch auf die
in Frankreich sozialpolitisch abgesicherte und somit übliche Vollzeiter-
werbstätigkeit von Frauen zurtickgeführt (Exler 2000, zitiert nach Geiss-
ler 2000a, 49). Dies erscheint als ein deutlicher Hinweis auf die Wirk-
sarnkeit der nationalen „Geschlechterordnungee.
Ähnliche Sachverhalte und Entwicklungstrends zeichnen sich beim An-
tei I von Frauen und Männern in politischen Spitzenpositionen, in Parteien
und Verbänden ab. Auch wenn die Verteilung der Macht zwischen Frau-
en und Männem in den einzelnen Parteien und Verbänden deutliche Un-
terschiede aufweist, ist insgesamt festzustellen, dass mit zunehmender
Bedeutung der Positionen der Einfluss von Frauen deutlich hinter dem
der Männer zurtickbleibt.5 Ein besonders anschauliches Beispiel für die
politischen Geschlechterverhältnisse bietet die übliche und meist fraglos
akzeptierte Aufgabenverteilung zwischen den männlichen „Staatsober-
häuptern" und ihren Ehefrauen, den so genannten „First Ladies" (vgl.
Wesely 2000b).
Trotz dieser erheblichen sozialen Ungleichheit zwischen Frauen und
Männern als Genus-Gruppen darf die Ungleichheit innerha1b dieser
Gruppen nicht vernachlässigt werden. Soziale Herkunft, Bildung und
Einkommen führen zu erheblichen Ungleichheiten auch zwischen Frau-

5 1m derzeitigen Bundestag ist ein Drittel der Abgeordneten weiblich. — In der
Regierung sind Frauen zwar mit 43% gut vertreten, doch relativiert sich diese
Aussage, wenn die Verteilung auf die Hierarchie-Ebenen und Ressorts berück-
sichtigt wird. — In den Parteien ist der Einfluss von Frauen bei den Grünen am
größten, bei der CSU am geringsten. — Sehr detaillierte Angaben zu allen poli-
tischen Bereichen, auch zur Repräsentanz von Frauen in Gremien der Gewerk-
schaften u.a.rn. linden sich im Internet; eine zusammenfassende Darstellung
giht Wesely 2000b).
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en und Frauen beziehungsweise Männern und Männern. Aber auch an-
dere soziale Merkmale, wie die Lebensform (mit Kindern oder ohne
Kinder, als Ehepaar oder als gleichgeschlechtliches Paar, mit oder ohne
pflegebedürftige Angehörige im Haushalt), die Zugehörigkeit zu einer
bestinunten Generation (Kriegsgeneration oder Nachkriegsgeneration,

sche Herkunft (Zuwanderer, Flüchtlinge, Einheimische) können zu er-
heblichen Ungleichheiten innerhalb der Genus-Gruppen führen. Kon-
zepte der Sozialen Arbeit müssen somit die ungleichen Lebenslagen von
Frauen und Männern ebenso berücksichtigen wie die unterschiedlichen
Lebenslagen, Ressourcen und Bedürfnisse einzelner Zielgruppen.

HINWEISE ZUR WEITEREN LEKTÜRE

Vielfältige Aspekte des Zusammenhangs von Lebenslagen und (weibli-
cher) Geschlechtszugehörigkeit werden in dem von Veronika Hammer

gen und soziale Benachteiligung. Theoretische Ansätze und empirische
Beispiele dargestellt (Hammer/Lutz 2002).

Eine beinahe unerschöpfliche Fülle an Daten und Fakten zur Erwerbstä-
tigkeit, Arbeitslosigkeit, Bildung, Einkommen, sozialen Sicherung von
Frauen in Deutschland bietet der von Ute Klammer und anderen heraus-
gegebene WSI-FrauenDatenReport (Klammer u.a. 2000). Zum Buch ge-

hört eine CD-ROM.

Als Vertiefung zum Themengebiet Arbeit ist die Veröffentlichung von

schlechtsspezifischen Segregation des Arbeitsmarktes" (Heintz u.a.

1997).

Sowohl empirische als auch theoretische Beiträge zu den unterschiedli-
chen Facetten des Zusammenhangs von Geld und Macht unter einer ge-
schlechtertheoretischen Perspektive enthält der von Regina-Maria

en-macht-gekr (Dackweiler/Hornung 2003).

Einen Einblick in Gegenstände der Armutsforschung und den Zusam-
menhang von Armut, Familien- und Sozialpolitik bieten die Beiträge in
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dem von Christoph Butterwegge und Michael Klundt herausgegebenen

und Sozialpolitik im demografischen Wander (Butterwegge/Klundt
2002).

Deutschland 1945-199r herausgegeben, in dessen Beiträgen die Le-
benslagen und das Rollenverständnis von Frauen in der BRD und in der
DDR dargestellt und miteinander verglichen werden. Das Buch ist über
die Bundeszentrale für politische Bildung und im Buchhandel zu bezie-
hen (Helwig/Nickel 1993).

A uch das von Barbara Geiling-Maul und anderen herausgegebene Buch

enthe vielfältige Beiträge zur Geschichte des (weiblichen) Al hags in
beidc.? deutschen Staaten (Geiling-Maul u.a. 1992).

Neben vielen Daten und Fakten enthält das von Ute Gerhard u.a. her-

auch sehr gute Einführungen in zentrale sozialpolitische Themen, wie
zum Beispiel zu den verschiedenen nationalen Geschlechterordnungen
und zu den kulturellen Leitbildern in der Wohlfahrtspolitik, sowie eine
ausführliche Darstellung der unterschiedlichen Alltags-Arrangements
berufstätiger Mütter in verschiedenen europäischen Ländern (Gerhard
u.a. 2003).

Zu alien Aspekten der sozialen Ungleichheit und der Lebenslagen von
Frauen und Männern bietet das Internet eine fast unerschöpfliche Fülle

sind:

Statistisches Bundesamt:

Bundeszentrale ftir politische Bildung:

Europäische Datenbank:

3ans-Bödder-Stiftung (Wirtschafts- und
3ozialwissenschaftliches Institut):

www.destatis.de

www.bpb.de

www.db-decision.de

www.boeckler.de
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